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Freie Uebersetzung und Bearbeilung des Aufsatzes 
von Jules Haime „la pisciculture" in der Revue 

des deux mondes vom Juni 1854 
nebst Zusätzen von Dr. Küchenmeister, pract. Arzt in Zittau. 

Nach einleitenden Bemerkungen J dass die Fischerei nicht sowohl 
die Agricultur der GmvässerJ sondern die Ernte aus ihnen sei) die man 
leider meist ohne Saat einsammeln zu können sich einbilde; nach einer 
Aufzählung der grossen Fruchtbarkeit ,erschiedener Fische ( ein Barsch 
hat 28)220 Eier, ein Häring 36)960; Hechte 80)3S8 bis 271J Hi0; eine 
Scholle 100,360; Rothfedern 71,520 bis 113,S-10; eine Brasse 137JS00; 
eine Schleihe 3S,3J250; eine l\Iakrele 546) 140; ein Plattfisch [camlet] 
1,357,-100; ein Stöhr 7J6~fö,200 nach Petit; ein Kabeljau 9J344J000 nach 
Lewvenlwek; eine 50 Centimeter lange Steinbutte 9,000,000; eine l\Ieer­
äsche [mugc i.t grosses levres] bis 13)000,000 nach Valenciennes's Be­
richt in der Sitzung der Academie vom 20. l\Iärz 185-1); nach cler Be­
merkung, dass trotz dieser Fruchtbarkeit clie Flüsse in Folge zahlreicher, 
natürlicher und in der Cnltur gelegener feindlicher Einwirkungen jähr­
lich fischärmer w"i.irden und dass nach Jlilne - Erbl'ards die Fischarten 
nicht allein iu dem V erhältniss abnähmen, als ihre Jungen verhindert 
werden bis zur geschlechtliche11 Reife zu gelangen) sondern auch in dem 
Verhältniss, als die gelegten Eier dem :Nichtbefruchtetwerden <l.urch 
'den mfürnlichen Saamen ausgesetzt sind; dass ausserdem die glücklich 
befruchteten Eier vor dem Ausschlüpfe11 der jungen Brut allerhand 
Schädlichkeiten, z. B. dem Auftrocknen, w·eim das "\Vasser von der Lege­
:;telle zurückgeht, dem Ersticken durch schlammige Massen, den -rnr­
schiedenen Feinden der Eier,- als Algen) Insekten, Crnstaceen, Fische) 
Wassen-ögel, "\Vassersäugethiere , z. B. =.\Iäuse, Fischottern, ausgesetzt 
sind; nach dem Hinweise auf die mangelhafte Fischgesetzgebung und 
die geduldete Umgehung der Gesetze J auf die straflose Ausübung der 
Fischerei zu allen Zeiten des Jahres, auf die schändliche Gewohnheit 
der Fischer Tausende von den Fischen, die für den Verkauf noch zn 
klein sind, ans Ufer zn ·werfen und allda umkommen zu lassen, tonnen­
weise den Laich an den :i\Ieereskiisten auf die Aecker zu fahren, oder 
die Schweine damit zu mästen ; nach einem Rückblicke auf die frii.here 
Fischgesetzgebung*), nach einer Besprechung der neuern fram~. Fisch-

*) Ethelred II., König der Angelsac·hsen, untersagte 966 den Verkauf junger Fische; 
)Ialcolm II. 1030, bestimmte die jährlichen Perioden des Fischfanges; Robert I. befahl, 
dass die einzelnen Stiibe der Fischreusen 2 Zoll ,on einander abstehen müssten, damit 

~ 
die junge Brut entschliipfen könne; Robert III. bestrafte den Lachsfano- zur verbotenen 
Zeit mit dem Tode, Jacob zwar nicht mehr mit de~ Tode, aber uo

0

ch mit strengen 
Strafen. Die französischl:ln Könige erliessen Gesetze über die Art der Ketze und die 
Grösse der zum Verkauf gebrachten Fische; Colbert ,erbot 1GGG das Fischen zur X acht 
und Laichzeit mit Geldstrafen und Gefi:ingniss, im 3. ,vicclcrholungsfallc mit Pranger 
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gesetze, z. B. der Ordonnanz vom 15. April 1829 und 15. Novbr. 1S30. 
nach denen die Präfecten im Vereine mit den Förstern die Zeit bestim­
men sollen, in der wegen der Streichzeit die einzelnen Arten geschont 
werden sollen, wodurch denn in Folge -von Unkenntniss in naturwis­
senschaftlichen Dingen dergleichen Gesetze zu Tage kämen, wie das, 
welches den Forellenfang vom 1. Februar bis l\Iitte l\Iärz, wo doch die 
meisten Forellen schon abgestrichen halJen, untersagt, wonach ferner nur 
die und die Arten Netze verboten sind, was man alle Tage durch Um-

, änderung der Netze umgehen könne, wovon jedoch alle in Teichen ge­
zogenen Fische ausgenommen sind und wonach endlich die Hindernisse 
der Passage der Fische nur oberflächlich bestimmt wurden); nach einer 
"Wiedergabe der auf die Archive des Finanzministeriums gestii.tzten Be­
reclmung, dass von den 7,570 Kilometern flie ssenden "\Vassers einige 
,Vässer ganz oder fast ganz entvölkert sind und alle in Summa nur 
r,21,395 Francs d. i. auf 1 Kilometer nur 69 Francs Ertrag liefern, wäh­
rend z. B. 1 Kilometer des heute noch fi schreichen Doubs 15~}, der 
Mosel 182, der Loire in der Loire-infärieure 252, der Sarthe 297, des 
Loiret 309, der l\Iayenne 399, Leine 498, der l\laine sogar 1,378 Francs 
Ertrag liefert; endlich nach der Bemerkung, dass die Fischzucht oder • die „pisciculture(( durch die Bestrebungen der N atnrforscher in ihrem gan-
zen "\Verthe aufgedeckt und von der Regierung nnd aufgeklärten PriYa­
ten erkannt worden sei, dass sie einen wichtigen Zweig der Naturwissen­
schaften, Agricnltnr und politischen Oeconomie darstelle, nach diesen 
einleitenden Bemerkungen macht sieh der Verfasser selbst an eine resu­
mirende Bearbeitung dessen, was Erfahrung und "Wissenschaft in diesem 
Zweige bisher geleistet haben nnd führt dies, wie man bald sehen ·wird, 
mit ebenso grosser Sachkenntniss, als mit einer bei den Franzosen nicht 
immer zu findenden Gerechtigkeitsliebe durch. 

I. 
Man kann in der Geschichte der künstlichen Vermehrung und ab­

sichtlichen Bereicherung der Gewässer mit Fischen drei grosse Perioden 
verfolgen. 1) Die Periode der Vermehnmg der F ische dnrch Sammeln 
der schon YOn den Aeltern in der freien Natur nafürlich nncl ohne Zu­
tlnm der Knnst befruchteten Fischeier nnd der jüngsten schon ausge­
schlüpften Brut; neh:::;t einer frühem Fiitternng in den frHhern Zeiten. 

1md Staubbesen, fcrn0r d:t:- Veri:-pcrren der, Flüsse in ihrer ganzen Breite mit Netzen 
nnd gehot dns Z11riiek"·erfo11 der nicht ein gewisses Manss hnbcnden Fische in das 
\Vasser; z. B. die zu Markte gebrnchten Forellen, Karpfen, Barben, Brassen un<l 

l\leunicr's mussten vom Auge bis zum Schwauz wenigstens G Zoll , die Srhleiheu, B:n­
sche 1m,l 1'lcitze11 wenigstens 5 Zoll Lei einPr Btrafe von 100 Fr. messen. -

lnteressnnte Andeutungen iiber Fischgesetze fand Referent auch in den Reisewerken 
über Island , wo die Art der Netz- und Fischreusenlegung schon desshalb genau gere­
gelt war, damit die tiefer im Lande, höher an den Flüssen hinauf, lebeu<leu Bewohner 
u.uch ihre Ernte hiittcn. 
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2) Die Periode der Vermehrung der Fische durch Einleitung einer durch die 
Menschen bewirkten künstlichen Befruchtung. 3) Die industrielle Verwerth­
nng dieser Thatsachen und die heutige künstliche Fütterung der Fische. 

Erste Periode. Vermehrung der Fische durch Sammeln der natürlich 
befruchteten Eier und Apparate zur Einleitung natürlicher Befruchtung 

der Fische. Chinesische, altrömische, neusicilianische, schwedische 
.Methode, sowie die Methoden von Barrere, Coste und l\iillet. 

Von vor Christi Geburt bis heute. 

Der jesuitische Pater Johann Baptista JJultctldu, ein chinesischer 

Missionär, erzählt im 1. Theile der Geschichte des Kaiserreichs China, 
I. pag. 35, 1735: ,,in dem grossen Flnsse Yang-tse Kiaug, Provinz 
Kiang-si, sammeln sich zu einer gewissen Zeit des Jahres eine enorme 
Anzahl Barken, um daselbst Fischsaamen zu kaufen. Gegen den lUai 
sperren die Bewohner den Fluss an verschiedenen Orten mit Flechten 

uncl Hiirden in einer Ausdehnung von 9 oder 10 Meilen (lieues) und 

lassen nur so viel Raum, als nöthig ist für die Passage der Barken. 
An den Flechten hiingt sich der Fischsaamen an. Die Leute vermögen 
mit den blossen Augen ihn im ,vasser zu unterscheiden, wo Ungeübte 
nichts erkennen wilrden. Sie schöpfen von diesem mit Saamcn gemisch­
tem \Vasser und füllen damit rnrschiedene Gefässe zum Verkaufe. Hier­
von kaufen fremde, mit Barken ankommende Kaufleute, die den Saamen 
in die entfernten Provinzen führen, wobei sie ihn zur Zeit umrühren 
und helfen einander dabei gegenseitig. Nach einigen Tagen bemerkt man 

in dem "\Vasser Sa.amen, der kleinen Fischhaufen gleicht, ohne dass man 
noch die Arten unterscheiden könnte, was nnr mit der Zeit möglich wird. 

Auch zeigt sich bei den Chinesen die erste Spur künstlicher Fütternng; 

denn andere Reisende versichern, dass der junge Fisch, sobald er zu 
fressen beginnt, mit Sumpflinsen und Eigelb genährt wird. 

Auch in sehr alten Zeiten schon hatten die Römer ähnliche Ge­
\vohnheiten. Columella sagt in dem 16. Capitel des VIII. Buches de re 
sm,tic:1: obgleich die ersten Römer Landbauer waren, so suchten sie 

sich doch städtische Annehmlichkeiten und Ueberfluss in -verschiedenen 
derartigen Dingen zu verschaffen; sie suchten ihre "\Veiher und Teiche 

mit Fischen zu bevölkern, und warfen in die von der Natur selbst ge­
bildeten Teiche den Saamen der Seefische. So machten sie im Lacus 
Velinus, Sabatinus, V nlsinensis und Ciminus die Goldfische, den Lachs­
hummer (Lupus marinus) und eine grosse Anzahl anderer Fische gemein 

und verwandelten Salzwasser- in Süsswasserfische. 
In den späteren Jahren wurde die Fisclrrnrmehrung ein wahrer 

:.\lodeartikel der reichen Römer, der Fisch, der grösste LeckerLissen ihrer 
Tafeln, besonders in der Zeit von der Zerstörung Carthagos bis zur 

Zeit respasians. Hierin vergeudeten Senatoren und reiche Patrizier die 

in Asien und Afrika erpressten Schlitze. Licinius, Jlurena) {)uinlus 

10 * 
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Jfortensius, Ludus Pltilippus construirten ungeheure Bassins, die sie 

mit den gesuchtesten Fischarten besetzten, Lucullus durchstach einen 

Berg, um ~eewasser in seine Teicl1c zn leiten, Gajus llinius*J bezog naeh 

I Tarro de re rusticü lib. III., cap. 17, 12,000,000 !':,esterzen (3,000,000 Francs= 

über S00,000 Thaler) an lleYenuen aus zahlreichen Gebäuden und Yer­

wendete diese ganze Summe anf die Ernährung seiner Fische. Die 

reichen Patrizier theilten sogar ihre Fischteiche in besondere Abtheilun­

gen ab, die nur besondere Arten von Fischen enthielten, und hielten 

sich eine grosse Anzahl Yon Fischer, um jedem Fische seine Nahrung 

zu besorgen. Eine besondere Expedition wurde ausgerüstet, um von 

der toscanischen Küste eine Art Yon l\Ieerbrasse zu holen, die dem grie­

chischen l\Ieere eigenthümlich war. 

Dies V erfahren ruinirte die Familien und cn tYölkerte das Meer YOn 

Fischen, wie schon Juvenal klagt,**) dass man den Fiscl1en des tyn-

*) wird derselbe Hinius sein, der dem Julius Cäsar bei seinem Triumphschmause 

6000 Muränen lieh, da er sie ihm um keinen Preis verkaufen wollte. K. 

**) ,,Mull1;1s erit domino, quem recipit Corsictt, vel qucm Tanromenitanae rupes, 

quando omne peractum est jam defecit nostrum mare, dum gula saevit, Retitrns adsi­

dnis penitus scrutante macello Proxima, nec patitur Tyrrhenum crescere pisccm." 

Juvenal, Satir. v. vers. 92 - 96. 

„Rothbarth speiset der Herr, den Corsica oder die Klippen Tanromenium's uns 

bcrsandten; denn lange ist unser .Meer schon völlig erschöpft und geleert, da wiithet 

die Kehle, Sämmtliche Niihen erforscht mit beständigen Ketzen der Marktplatz, \Vir 

nicht dulden, dass gross im tyrrhenischcn l\Ieere der Fisch wird." 
Düntzer'sclie Uebersetzung. 

Nach dem Satyriker Lucins, geb. 14S vor Christi Geburt, gelten am meisten der 

einst als Seltenheit durch bekränzte Sclaven unter Flötenbegleitung auf die Tafel ge­

brachte, zu Plinius II. Zeit nicht mehr geschiitzte Stöhr, der Lupus marinu,;, der an der 

Tiber gefangen wurde (nach Di.intzer ein Hecht, nach den französischen Auslegern ein 

Lachshummer), die später gemein gewordene Sarpecla (ein Umbe1 fisch = Sciaena 

umbra oder Sc. aqnila und Corviua nigra) der am besten im l\liiotischen Sec gedieh 

und aus dem Pontns nach Rom gebracht wurde und der aus Aegypten gekommene 

\Vcls. Letztere beiden kamen eingesalzen nach Rom urul dienten als Stomachica. 

Heute schlitzt man von Sciaena aquila ,las Fleisch, von Co1Ti11:1, nigra den Rogen 

cfr. Lucilius. lV. Buch. Scarns = Lippfisch, Horaz's Satyr. 2. Buch. II., Yers 22, " ·ar 

gemein im c:unathischen l\leere nnd wurcle erst Lei Kaiser Claucli11s an die itali enische 

Ki.iste verpflanzt. ::S-ud1 l\1arcial rühmt uur seine Einge,rnide nrn1 Leber, alles .Audere 

sei gemein. Er ist der kostbarste aller Fisclrn i:-ehou Wlth E n11ius. ,,Alles Gemeine YCl'­

schmiihet da 11agen, der selten geleert ist ," sagt lloraz, nachdem er gefragt: ,vie 

schmeckst Du's, oL uer Luµ11s rnarinus im l\1eer gefangen wordeu, oder in der 'fiber, 

oder an der :Mündung des tuscische11 :Meeres, oder an cleu Briicken. ,varum lobt man 

nur 3 pfündigea P..othuart? \\'arum hass t man den gewö hnlichen, langen, tiichtigen 

Hecht ?" Sat. 2. Buch. lV. ;;3 nnd VIII. ~I beschreibt Jdoraz zwei Arten ei ngesalzener 

Fischspeisen, deren feinste das köstliche Gnnun, aus den eingesalzenen Eiugeweideu 

des iberischen Scombcr, einer Art Thunfische, deren weniger geschlitzte .Art Ulex heisst 

wozu xnch die Leber des Jfothbarts, Austern, :i\1ecrigel und l\1ccrkrcbsc genommen wurden· 

Die Eingeweide iler Butte und Flundern wurden, wie es scheint, zur Piille gQ-
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henischen Meeres keine Zeit gönne, sich zu vergrössern. Nutzen für 
die Fischzucht erblühte hieraus nicht, das Einzige ist die Einführung 
der Goldfische in die SU.sswasserteiche, in denen ihnen Muscheln zur 
Nahrung geboten wnrden. 

Von da bis zum 18. Jahrhundert geschah nichts, als dass man die 
)litte! des Fischfangs -vervollkommnete nnd Teiche in grösserer Anzahl 
anlegte, um daraus Nutzen su ziehen. Könige, selbst Karl der Grosse, 
Fürsten und geistliche Brüderschaften legten zahlreiche Teiche an, und hat­
ten fast ausschliesslich Privilegien auf das Teichehalten. Peter l'On Cres­
centia, der Restaurator des Landbaues, giebt im 13. Jahrhundert Mittel 
an, um den grössten Nutzen aus Teichen ziehen, ohne jedoch vielmehr 
zu ,vissen, als was schon Florentinus in den von Cassinus Bassus ge­
sammelten Fragmenten im 3. Jahrhundert nach Christi Geburt gegeben 
zu haben scheint.• 

Auf die Fischv-ermehrung durch Schutz, den man der Brut ange­
deihen lässt und durch deren Verbreitung und Verführung in die Ge­
wässer zielen besonders noch folgende Methoden ab: 

1) Die bekannte Art der schon sehr alten Fischerei von Comachio 
am adriatischen nieere, auf die schon Bonareri und Spal!anzani auf­
merksam machten. Die betreffende Bucht hat ungefähr 150 1\Ieilen im 
Umfange und ist in 40 durch Dämme abgegrenzte A btheilungen getheilt, 
die alle in Communication mit dem JHeere sind. ·während des Monats 
Februar, l\Iärz und April öffnet man die Schleussen dieser Bucht und 
clie kleinen Aale steigen in :Masse hinauf zu der Bucht (monter). In 
den Bassins finden sie so reichliche Nahrung bis zur Zeit, wo sie aus­
gewachsen sind (im 5. oder 6. Jahre), dass sie erst dann dieselben ver­
lassen und im October bis December zurU.ck ins Meer ziehen. Die 
Fischer bauen nun kleine Kanäle rnn Schilf, denen die Aale gern fol­
gen, und die geschlossene enge Räume führen ~ wo sich die Aale an­
häufen, ohne entwischen zu kcjnnen. Dadurch erndten die Fischer 
jährlich 1,000,000 Kilogrammes Fische und circa 400,000 Francs oder 
100,000 Thaler Erlös. 

2) Die Abnahme der Fische in den schwedischen Seen liess seit 
der :Mitte des vorigen Jahrhunderts an Gegenmittel denken. Zur Streich­
zejt dnrfte man schon längere Zeit keine Netze mehr ausstellen. Carl 
Friedrich Lunrl zu Linkoeping aber ging schon l i61 weiter. Unter den 
dortigen Fischarten sind die geschätztcsten die Brasse, der Barsch und 
rler Pölz (Rothauge). Er bemerkte dass sie ihre Eier auf Felsen oder 
an ·w eidenwurzeln, oder an die Fischreusen von ,v eiclen legen, mit 
denen man sie zn fangen sucht. So ,Yerclen die Eier zerstört durch die 

braucht. Auch Horaz II. 8, ,ers 42 erwähnt die :Muränen (:Muraena Helena), die be~ 
kanntlich auch Vedrius Pollia in eingeteichtem Seewasser hielt und mit dem Fleische 
wegen geringer Vergehen getödteter Fischer fütterte. 

cfr. ~oten von Düntzer zu clen römischen Satyrikenr. K, 
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Fischer, oder durch Insecten, Vögel uncl Raubvögel, und es will von 
GHi.ck sagen, wenu von 10 Eiern eines auskriecht. Das Verbot, um 
diese Zeit zu fischen, wi.irde, das sah Lund ein, nur unvollkommen diese 
enorme V erwiistnng aufhalten. Um ihre V crmehrung zu erzielen, liess 
er in Nachahmung der Natur grosse, hölzerne, durchlöcherte Küsten alme 
Deckel nncl mit kleinen Röllchen, an denen sie leicht ins Wasser hinab­
gelassen wnrden, versehen machen. Innen brachte er nicht .allzn dicht 
neben einander ·vv eiclenäste an, und da hinein eine gewisse Anzahl 
l\[ännchen nnd ,v eibchen zur Streichzeit. Dort liess er sie, jede Art 
in einem besonderen Kasten, 2 - 3 Tage lang, etwa die Zeit h indurch, 
wie lange das Eierlegen dauerte, und cbnn nahm er alle Fische mit 
HHlfe eines Hamens hinweg. Nach 14 Tagen oder etwas später, je 
nach dem vVärmegrade, schlüpfen die jungen Fischchen aus. - Es 
nnterliegt keinem Zweifel, dass diese l\Iethode eine sehr vortheilhafte ist, 
in Betreff der Fische, welche ihre Eier anheften, wozu, wie Ref. nuten 
weiter besprechen wird, auch der Karpfen gehört. Land trug ferner 
auch in einem Gefäss mit ,v nsser einen solchen mit Eiern behangenen 
Ast in einen andern See und reiissirte damit. E1· erzog in 3 Kasten ans 
50 Brasscnweibchen und einer kleinen Anzahl l\fännchen 3,100,000 Brut, 
ans 100 Rarschcn 3,215,000 Barsche und ans 100 Plötzen 4 Millionen 
.T unge, also in Summa 10 Millionen Fische, die er in den See am 
.Roxen setzte. Dabei studirte er zngleich die Entwickelnngsgeschichte 
cliescr Fische, worin ihm 3) Bloch zu Berlin 1705 folgte. Letzterer 
nfünlich liess sich in der Spree ,v asserpflanzen sammeln, die mit den 
.Eiern derselben Fischarten bedeckt waren, und Lrachte sie in ein Ge­
fäss mit Siisswasser, das er täglich erneuerte. Am Ende einer "\Voche 
hatte er tausende von Jungen. Dabei bemerkte er, dass einige Eier 
unbefruchtet geblieben und von Tag zu Tag trii.b und nndurchsichtig 
worden ·waren. Bloch sagt nun, ohne es jedoch zn versuchen, dass 
man durch U ebertragnng solcher mit Eiern besetzter Wasserpflanzen 
in andere Seen und Teiche, leicht andere Seen und Teiche damit be­
völkern könne. 

4) Im .Jahre 1840 überreichte der Baron Ril'ierc der Societc cen­
trale d'Agricnltnre ein Memoire, das sehr treffliche Gedanken über die 
Vermehrung der Fische enthielt. Aber er befasste sich besonders niu 
mit dem Nutzen: rlcn es gewähren würde, wenn man im Frühjahr die 
kleine AnlLrnt ( ,,les bonironsa) an den l\Iii.ndnngcn der Flüsse sammelte, 
nncl in (lie 'I'cicl1c, Siimpfe und sonst nnlJCnutzten schlmnmigcn Grä­
hen ueH Lande::, brHchtc, wo sie ganz gut gedeihen. Er versicherte, 
da:-, ;-; man Hie ganz gnt lebend in kleinen \Vasscrtonnen fortbringen 
k fürnte nnd uoch besser in Fischhiiltern, Hiugs der Fliisse und Canäle. 
I1:r ist zugleich der Schöpfer des ,v ortes j)iscicullurc"'. 

Der von f(frfrrl' gethane Vorschlag ist, wie man sieht, nichts, als 
eine Nachahmung der chinesischen Art, die F'ischbrnt zu transportiren, 
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und die Uebertrag~mg dieser Methode auf den Aa], dessen Zucht man 
1m See Comachio längst kannte. 

5) Seit 1849 und 1850 benutzte Coste das Verfahren, um aus der 
i\Ii.i.ndung der Ome die Aalbrnt in die Teiche des Jardin des Plantes 
zu transportiren. Die Brut war im l\Iittel 6-7 l\Iillim. lang und ohn­
gefähr 1 Centim. im Umfang bei ihrer Ankunft, nach 28 Monaten 
33 Centim. lang und 7 Centim. im Umfang. Coste nährt seine Fischbrut 
mit gehacktem Fleisch von nicht essbaren Thieren, besonders von sol­
chem der l\Iollusken und Insecten. 

6) In Betreff der Forellen bedient sich der weiter unten genannte 
1.lfillet auch noch folgender, der Lund'schen ähnlichen, (aber nicht für 
J{arpfcn passenden) nur vollkommneren Methode. Er nimmt eine Art 
Behälter mit doppeltem Boden, deren erster aus einem Rahmen von ge­
gatterten Querbalken und deren zweiter in einem beweglichen Sieb von 
metallenem Gewebe besteht. Die Weibchen reiben sich auf den Barren 
und lassen ihre Eier gehen, die auf das Sieb fallen. Führt man um 
dieselbe Zeit die Männchen in den Apparat, so kommt oft die Befrucht­
ung natürlich zu Stande. So verliert man gar keine Eier, was bei 
der andern l\Iethode doch geschieht, wenn man die Weibchen in der 
unten nach JJ/illet angegebenen Weise in der Gefangenschaft in den Ge­
wässern hält. 

Hieran reiht der Referent noch folgende eigene Erfahrungen: 

7) Es war längt bekannt, dass der frühere Apotheker der k. Vete­
rinäranstalt in Dresden sich durch die Ergiebigkeit seiner Goldfischzucht 
ausgezeichnet hatte. Genauere Erkundigungen haben mich gelehrt, 
dass er sich hauptsächlich damit beschäftigte, kurz nach der Laichzeit 
die Wurzeln des Schilfes und anderer Wasserpflanzen seines Bassins, 
an welche die Goldfische ihre Eier angehangen hatten, abzuschneiden 
und in besondere Brutkästen zu legen, die wohl unsern jetzigen Fisch­
büchsen ähnlich waren. Der Handel, den jener Apotheker mit Gold­
fischen trieb, beweist hinlänglich, dass er mit diesem Verfahren reiissirte. 

8) In einem Bassin, in dem zu .Zittau in dem Garten des Herrn 
Knufmann Stahmer Goldfische gehalten werden, kommen alljährlich, wenn 
auch sehr wenig, junge Fische von selbst auf. Dieses Bassin ist seines 
\Vasser wegen, das eine enorme Zahl von Algen enthält, sehr wenig ge­
eignet für das Ausschlüpfen der Jungen aus den Eiern. Im l\Iai des 
Jahres 1854 sammelte ich eine grosse Anzahl von mit Goldfischeierchen 
besetzten Wurzeln der ·weiden, Nymphacen nnd Irides, sowie verschie­
dener Schilfarten des Bassins, uncl bmchte sie in einen besonders dazu 
eingerichteten Brutkasten. Alle Eier verdarben durch Rost und Algen. 
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Periode der künstlichen Eefruchtung absichtlich der Vermehrung der 
Fische ; oder Methode von Jacobi und seinen Nachfolgern. 

(1760-1848.) 

Nach einem Yon Baron von J1/ontgr111dry, einem Nachkommen des 
berühmten Bu/t'rm, aufgefnndenen, und bis jetzt uneclirten l\fonuscripte 
hat der Pater Pinclton nns der Abtei Yon Rceme bei l\Iontbard schon im 
Jahre 1420 den männlichen und weiblichen Forellen allrnählig den 
Saamen in ein Gcföss mit \i\Tasser abgedrückt, das er mit dem Finger 
mnriihrte. Dann brachte er die Eier in ein Holzgefäss mit feinem SandC' 
ins Wasser. DC'r Apparat blieb bis znm Momente der Ansschlüpfnng 
in einem nüissig- fliesscnden Strome stehen. Da die Sache aber nicht 
veröffentlicht wnrdc, so ging sie Yerloren sowohl fiir die ·Wissenschaft, 
als ffü· die Prn:xis. Sie hat mithin nur historische Rechte, und zwei­
felsohne ist J1inclton <ler erste Erfinder der künstlichen Befrnchtung. 
Zn derselben Zeit, wie Lund ::;eine Versuche mit natürlich befruchteten 
Eiern anstellte, kam ein Lippe-Detmoldischer Lieutenant .larobi auf den 
Gedanken, die künstliche Befrnchtung zur Vermehrung der Fische an­
zuwenden. Im Jahre 1763 stand ein Brid von ihm hieriiber in ·dem 
:Magazin von Hnnnovcr, den später Yrtrf'll 1841 und Coste 1843 wieder­
gegeben lwben, und schon 175~ hatte er Hber denselben Gegenstand 
schriftliche Bemcrlrnngcn an den heriihmten Butt·on gemacht, flie lart!­
pede in dem ersten Bande seiner Naturgeschichte der Fische erwähnt, 
nncl ebenso an <lcn Graf l 'Oll Golstein, Orossk:mzlcr Yon .THliC'l1 und 
Berg, darüber berichtet. Gols/ein ii.bersetzte diese Noten ins Lateinische 
und sendete sie so an Fourcroy, Director der Refcstignngen von Corsica. 
Diese Uebcrsctzung wurde 1773 in dem dritten Theile fler „Histoire 
gcncrale des Peches" Yon Duhrnnel- ])umnnreau wiedergegeben, jedoch 
ohne dass JJu!tamtl neben Golstein auch .larobi genannt hätte. W citer 
hatte 17G-l Jarnhi durch Gleditsdt der Acnclemie der vVissensc1iaften zu 
Berlin hiervon Anzeige gemacht. Jacnhi hescl1äftigte sich nur mit Forel­
len und Lnchscn nncl sagt selbst, dass er 1 G Jahre zugebracht haue, 
ehe er znm Zicl8 gekommen. Zne:-st b<'obachtcte er,. dasR in den Ge­
wässern die Forellen von Ende Nm·ember bis Anfang F8bruar sich Yer­
einigten, nuf <lern ~andc fostsdzte11 nncl nllda ihren Ban eh rieben, so 
flass man dentlicl1c ~puren von flieser Tieibnng nn ihnen erkennen kiinnte. 
~un licss er ½ll <l<·r Streichzeit fischen nnd nhwechselnd ein "\Veibclten 
und ein 1Hi.n11c11<'n nehmen, drückte er,;; leicht am B:rnche iiber einem 
h.1lbvo llem OP-fKRR<' mit "\Vass<'r an 8, nnd liess dahinein tlie. reifen Pro­
clnetc• br,i<ler Gf'Rclilccl1ter fallen. Alsdann rHhrte er AllcR mit der Hand 
mn , <lnrnit allc Eirr Yon dem Saamcn berilhrt würden. Hieranf brachte 
c·r sie in 0inm1 Kasten in ein klci11es) fliessc-ndes "\V m,ser. Es hatte 
11ieser mn Bo,lcn reich mit Sand hestreute Kasten masi;ive ,• hinzerne 
"\VHnde, an <len schmalen ~Pit<>nwänrlc-n <'in vierrckiges, mit Pincm foi-
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nen l\Ietallsieb versehenes Gitter_. so dass hierdurch cler Sti·om fliessen 

konnte, nnd einen durchlöcherten Deckel. Nach drei Wochen sah er 

in den Ejern die Augenpunkte, nach ,·ier ·w ochen die Bewegung des 

Thierchens in ihnen, nnd nach fiinf "\Vochen die Eierchen ansschliipfen. 

Vier \Vochen lebten die Jungen von der Nahe]blase, dann stiegen sie 

herauf znm Gitter, um fortzukommen. wurden in ein Bassin gebracht 

und hatten nach sec11S l\Ionaten ein e l1inlängliche Grösse: um in einen 

Teich gesetzt zu werden. Dies Experiment hat er lnngc wiederholt, 

wusste schon, dass man durch häufiges Umriihren mit einer Feder die 

Eier vor dem Znsarnmenkleben schii.tzen und eben deshalb bei der Be­

fruchtung nmrHhren, und den schlammi~ei1 Ab:;;atz des \Vassers entfernen 

muss, wenn der Erfolg gelingen soll. England setzte ihm fiir diese 

Dienste einen Jahrgehalt ans. 

Die Physiologie machte sich die Jacohi'sche Entdeckung zu Nutze, 

uncl seit ihm datiren die kiinstlichen Befruchtungen in den phy-siologi­

schen Laboratorien, so zogen Nntzen davon Spa11anzani, PrrJ1iost in Genf 

und JJumas, und später bei ihren embryologischen Studien. Rusconi und 

C. T'ogt, zum Studien der Entwickelung der Schleihe n. s. w. Aber nur 

in Deutschland und ~chottland zog man im Stillen praktischen Nutzen 

hiervon. In Deutschland setzte der Fi:.irster Franke in Steinberg (Lippe­

Schaumbnrg); <lrr Baron von Kass in Biickebnrg (1831 ); Schmittger in 

Lippe-Detmold; Knoche in Oelbergen (1 g40). der auch beson<lere Streck­

teiche für Forellen einrichtete. dies V erfahren fort. L etzterer erhielt 

seit er dnsselbe beobnchtet, beiläufig 800 Junge anf 1000 - 1200 

Eier. Von diesen fand er im näcl1stem .fahre meist nur die Hälfte in 

den Teichen wieder. Nnch ~ - 4 .fahren wo~en die grössten Zöglinge 
3/!. bis 1 Pfund. Schon im Jahre 1842 g-ab die Regierung in Neuchatei 

eine Instruction fiir die Fischer her:ms. wie sie die Fischeier kiinstlich 
befruchten und so vermehren kt.innten. , 

In Schottland und England beschnftigte sich schon vor dem Jahre 

1 R40 John Slwn, mit der Befrnchtun o- der Forelleneier in besonderen 

von einer Quelle gespeisten Reservoir:, in die er die Eier im Befrucht­

ungsmomente fallen liess un<l hatte einen ziemlichen Erfolg. Das ,v achs­

thum der Brut ist folgendes: Im Alter von 8 l\[onaten sind sie 2 eng­

lische Zoll lang, nach einem Jahre 33/.t, nnch 16 Monaten 6 '', und nach 

zwei Jahren 6 1/'!,''. Dann ~incl die l\Iä.nnchen reif. Aber anch da von 

gingen weniger allgemei~ nachgeal1mte praktische Resultate ans, eben­

sowenig als von den Versuchen von Andrem roung nnd Dr. Knox. 

Seit 18-1-1 hatte ein Ingenieur. r:o/1/ie!J Eoccius , zu Harnmersmith 

/' in den "\Vässern des Herrn Drummond bei U:xbridge, clann anf den Län­

dereien des Herzogs von JJaonshire zu Chatsworth nnd :rnf denen der 

Herren Gunrie in Carsaltow und Hibberts in Chalfort künstlich Forellen­

eier befruchtet, und bis 18--18 schon 200,000 junge Forellen gezogen. 



138 

So war in Deutschland und .England die Frage schon vor t 848 gelöst, 
bis wohin in F rnnkreich n ichts hiervon zu bemerken war; aber sie 
fand immerhin keinen allgemeinen E ingang. 

Periode der allgemeinen Einführung der künstlichen Befruchtung der Fisch­
eier und künstlichen Fütterung der Brut und älteren Fische, oder die Me­
thoden von Remy und Gelim, sowie ihre Verbesserung durch Millet, Coste 

und de Quatrefages, oder die Periode der künstlichen Befruchtung zu 
Zwecken der Industrie ( 1848 bis hentc). 

, v ie es mit dem Alnmin gegangen, so auch hier. Ein Deutscher 
erfand, dem Dentschen bleibt das grosse Verdienst ~ler praktischen Ver­
werthung der Erfindung. .Ja, Referent kann es nicht unterlassen, hier 
daran zu erinnern, dass es clcn Deutschen wie schon vor Alters erging. 
Erst was die grosse 'J'our durchs Ausland gemacht hat, kommt in Gelt­
ung. ,,Der Prophet gilt am wenigsten in seinem Vaterlande((, wie der 
biblische Sänger sa.gt. Kurz, das Hauptverdienst bleibt den F ranzosen. 
Zuerst unter den Franzosen befasste sich 1848 de ()uatrefagcs zn wis­
senschaftlichen Zwecken mit der künstlichen Vermehrung der Fische, 
nachdem ihm Rusconi und C. T'ogt damit vorangegangen waren. Sein 
Ver<lienst in dieser Frage ist jedenfalls kein selbstständiges, doch hat 
er das Verdienst, seine Landsleute auf die ·Wichtigkeit des Gegenstan­
<les und auf die Möglichkeit ihrer Ausbeutung aufmerksam gemacht zu 
haben, worin freilich Deutschland anf beschränktem Ranm, Schottland 
und die Neufchateler Regierung ihm schon zuvorgekommen waren. Er 
rieth den Brutkasten von Gols/ein, was vielmehr heissen muss von Ja­
cobi > nncl die Streckteichzncht <1er Forellen, die f(noclic in Oelbergen 
schon eingeführt hatte: freilich ohne diesen zu nennen, vielleicht auch 
ohne ihn zu kennen. 80 hat der gefeierte Fr:mzose jedenfalls als der 
vViedererwecker der deutschen iiethode in Rücksicht auf die Praxis zu 
gelten nn<l des ·weiteren für clie Gemiither zugänglich gemacht zu habenJ 
für die um diese Zeit allgemeiner werdenden Versuche der Fischer 
Remy und G(Jtim, die sd10n r-;cit dem Jahre 1844 etc. (lie .Annalen dieser 
Gesellschaft vom .Jahre 1SH, wie Dr. Ha:xo bestätigt, eine Unten;tUtz~ 
nng der S~ciete d'emnlation des Vosges, für ihre V ersuche und Erfolge 
in der Forellcnzncht erhalten hatten. Herr Dr. Jfaxo, der sich der 
Fischer sehr warm annimmt, lässt in seinen Schriften durchblicken, als 
habe de !hwlr<'(rtges im Stillen YOn den Erfolgen der Fischer gewusst 
nnd sie ignorirt. Es ist clnrcharn,; aber die Wahrheit dieser Insinuation 
nicht nachznwei::;cn, nml de Uuatrc/(tf.Jrs hatte jedenfolls auf literarischem 
\V cge Kenntniss des Gegenstandes :;ich envorbc>n. Die ~\rt nnd ,V eise_. 
·wie durch reine Selbstbeoha<..:htung, olrnc irgend ein literarisches Hilfü­
mittel, 1/emy zur Kenntniss des Yurgnngcs des Laiehens der Forellen 
in der freien Natur gelangte, wie er sich seinem Collcgen Gr!lim ver-
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traute und die Sache praktisch ins ·werk setzte sind jetzt allgemein 

bekannt und ebenso, dass Remy schon im Jahre 1843 deshalb einen 

Brief an den Präfecten der V ogesen richtete. Das V erfahren weicht 

in Nichts von dem ab, was Jacobi hierüber bekannt gemacht hatte, nnd 

was in Pinclwn's l\Iannscripte sich aufgezeichnet findet; nur gingen die 

Fischer allmiilig zn metallenen Brutkästen über. Ihr selbsttäncliges 

Verdienst ist es, dass sie hierbei nicht stehen blieben, sondern den 

jungen Forellen, rnn der Zeit an, wo sich ihre Nabelblase resorbirt hat, 

eine passende Nahrung zn geben suchten. Hierzu bedienten sie sich 
des Froschlaiches und später befruehteten sie künstlich die Eier pflan­

zenfressender Fische. Yon denen die Forellen leben. und setzten deren 
' ' Brut in die Teiche. Auch gekochtes Eigelb, gehacktes gekochtes 

Fleisch, Leber, gehackte Eingeweide yerschieclener Thiere wurden von 

Coste nncl anderen zur Fütterung benutzt. Jlil!et räth. die Brut dahin 

zu bringen, wo sie Frösche, Lymnaeen und Planorben fänden. Es ver­

steht sich dabei nur, dm;s die Forellenbassins vom ßiessenclen "\Vasser 

gespeisst werden. Remy uncl Gelim besetzten zuerst zwei Teiche bei 

la Bresse, spiiter mehrere Teiche ihre,:; Cantons, die flicssenden ·wässer 

der Commnn "\Valclenstein und die l\Iosellotte, ein Nebenfluss der l\fo­
i,el, mit Forellenbrut. 

11/ilne Edniards ward 1850 erwählt , mn clie Bache im Auftrage der 
Regierung zu prüfen. Er instruirte sich zuyor durch einen Besuch Eng­

lands über die dort im Gange befindlichen ~lethoclen und ging dann in 

llie Vogeseu ~rnch la Bresse. Der sehr interessante und günstige Be­

richt reservirt den Deutschen 11ie frühere Kenntniss dieses Verfahrens, 

und den Fischern zu 1a Bresse das Verdienst, hieraus für Frankreich 
einen neuen Zweig der Industrie errichtet zu haben und sehloss clamit, 

zu erwähnen, wie Nutzen bringend es fiir den Stnat sein mlisse, wenn 
1lie sämmtlichen Flüsse Frankreichs in dieser "\Veise mit Bewohnern 
versehen ,vilrclen. Als die geeignetste Belehrung für die beiden Fischer 

schlug der Berichterstatter die vor, ihnen den Auftrag zu ertheilen, die 

Flüsse Frankreichs mit neuen Bevrnhnern zu füllen. Denselben Antrag, 

der auch von Seiten der Regierung acceptirt wurde, stellte durch Herrn 

de Quatrefar;es die Societe , philomatique. 
Seit dieser Zeit zeigte sich Hberall ein mächtiger Aufschwung der 

kiinstlichen Vermehrung der Fische, und Laien und Gelehrte beschäf­
tigten sich seitdem mit dieser Frage. Yon ausländischen Gelehrten 

sind hier besonders unter den Franzo;:;en noch T'alenciennes, 1llillet, Coste, 

der leider nicht immer ehrlich in Betreff der Angabe der Benutzungen 
i--,•iner Quellen, Lesonclers in Betreff Jlillets ist, Bertlwt und JJe-::em, Paul 

r:ervais nnd Fournet zu nennen, von italienischen llefilippi in 'l'urin; YOn 
holländischen Leistungen ist der, wie Referent hörte, auf Kosten eines 

naturwissenschaftlichen Vereins zn Darmstadt übersetzte Rapport einer 

vom König von Holland hierüber niedergesetzten Commission zu nen-
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nen, der unter dem Titel: ,,Handleiding tot de Kunstmatige Vermenig­
vuldigen Yan Visschen 185:iu erschien. In Deutschland hat selbststän­
diges hierüber der Prof. Fraas in J\fönchen geleistet.*) 

Valenciennes, iJlilne Edtvards und ()uatrefages haben mehr und mehr 
Gutsbesitzer vcranlnsst, die Versnche zn wiederholen) doch mit Recht 
vor sofortigen übertriebenen Hoffnungen ge,varnt- Coste dagegen ging 
lebhafter und mit ,·ollen Hoffnungs::;egcln :rnf die Sache los, doch s.cheint 
er zu grosse Hoffnnngen rege gemacht zu haben. Coste wurde beauftragt, 
ein grossartiges Etablissement für künstliche Fischzncht herzustellen, 
und begab sich deshalb nach Loechlebrunn bei Hüningen, wo die 
Herren Ingenieure Detzem und ßertlwt seit 1852 g~ossartige Fischzucht 

*) In Sachsen hat sich auf meinen Vortrng und Antrag hin der naturwissenschaft­
liche Verein zu Zittau zuerst im Herbste l '<>3 mit der kiiur-tlichen Vermehrung der 
Forellen beschiiftigt. Es wurden von dem genannten Vereine Herr Stadtrath Lange, 
Vorstand unseres Forst- uncl Agricultnrwesens, nnd der Unterzeich11ete gewählt. ·wir 
zogen im Friihjalll" 1 ~5-1 die erste Brnt. Hiernuf bewilligte auf Vortrag des Unterzeich­
neten der landwirthschaftliche Verein der Lausitz 100 Thaler; damit hierfiir kleinere 
Lehranstalten errichtet wiirden. Die Verwendung dieser Gelder werde ich am Ende 
dieses .Jahres dem Kreisverein, wie sich versteht, hereclmeu und genaueren Bericht er­
statten. Die Grundsiitze, die mich leiteten und leiten, findet rn~n anf den letzten Sei­
ten. Die Resultate in Betreff der Forellen sind folgende: 

1) in einet Station blieben eigenthümlicher Verh1i1tnisse wegen, die Versuche i11 
:lWei Brntbüchsen ohne Erfolg; znm Th<'il wohl anch deshalb, weil die Löchelchen, in 
,fon ,lie Diichsen standen, zugefrore11 waren. Eiue dritte Hiiehse ist gänzlich ver­
schwnnden. 

2) In Oclcrwitz ware11 schon im vorig,~n Jahre alle Versuche in deu Brutkästen und 
Brutbüchsen erfolglos geblieben. .Auch ,lies ,fahr gingen die grosse Mehrzahl der Eier 
:t,11 Grunde. (Diese Station habe icq in diesem Jahre selbst gar nicht inspicirt, cla icl1 
anf clen Herrn Fifrste1· daselbst mich sicher verlassen konnte.) 

3) 111 Hartl1an liess ich einen Apparat iilmlich dem vou Coste, aus clrei Sandstein­
trögen, aber mit der unten angegebenen l\Iodification einrichten. \Vir erzogen 17 Stiick 
junger Forellen. Die in einem der Triigc eiugesetzten zwei Stiick Forellen \Veibcheu 
und ein .:\fännchen, <lie hier freiwillig 11acl1 .Ansicht des Herrn Försters streichen soll­
ten, wnrclen von \Vasscrratten geholt. )[an fand ihre Rpuren im Schnee, und im Troge 
11ie abgebisseuen Kiipfe cler Forelleu. Fiir :ilmliche Uebelständc ist durch Auflegun;; 
von <lnrdilöcherte11 Zinkblech~u ~\.bhilfc getroffen worden. 

4) In Oy!Jin sind heute noclt llnlJllerte von erst im ~'ebrnar befruchteten Eiern 
garn~ gut, UIJ(l wir :-;eheu tiiglich <ler A11ssd1l}ipfnng der Brut entgegen. 

G) In dem bei clcn Gohlkarpfen genannten Bas:siu auf Herrn Stahrner's Garten kamen 
Hunderte von Eiern durch ~\.lgen 11ml Insekten um. Ich fi11de h ente nur drei Eier mit 
.Angenanlagm1 und Geffü;sentwickelnng. Attsgeschliipfte Brnt noch gar nicht. 

(i) Herr Lieutenant v. d. A. vo11 Pohleu tz auf Niedercnnewnlde bei Bautzen hatte 
sich im Yorigeu ,Jahre einen Coste'sche11 Apparat Yon Holz gemacht nnll mich im Spät­
herbst 185-1 eingelaclen, ihm die )fanip11latio11c11 y,11 zeigc11. Dies lrnhe ich gcthan, und 
ancli hit•r si]l(l junge Forellt>n an:-:gescl1Iiipft, wie brieflicl.ie )Iittlt eihrngen mich henach­
richtigten. 

Von einer andern Station bei Bautzen sind mir keinP )littheilnngen zugekommen. 
leb für meinen Theil rathe zu einem Apparate. wie der in Harthau Yon mir benutzte. 
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angelegt hatten, die in Folge des Coste'schen Berichts von Staatswegen 
Unterstützung erhielt. Hier nnn scheinen die Erfolge hinter den Ver­
sprechungen zurückgeblieben zu sein. Die VerLindung Coste's mit die­
sem Institute hat zur Lösung einer anderen interessanten Frage beige­
tragen, der über die Transportfähigkeit befruchteter Eier. Lachs- und 
Forelleneier von Mühlhausen mit der Diligence nach Paris gesendet, 
sind in sehr grosser Zahl im College de France ausgeschlüpft. Andere 
künstlich befruchtete Eier, in einem Kasten von \Veidenholz, zwischen 
abwechselnden Lagen von feuchtem Sande, innerhalb eines Zimmers 
aufbewahrt, wurden zwar anfangs etwas runzlicht, später aber im flies­
senden \Vasser glatt und die Brut schliipfte aus. Die Eier transportirt 
man am besten in Lagen feuchten Sandes, befeuchteter \Vasserpflanzen 
und l\Ioose, nach 1.J/illet in dichtgelegter, befeuchteter Leinwand oder nach 
1Iarquis T'ibraye in kleinen befeuchteten \Vattekissen, die man in Büch­
sen und Kübeln verwahrt. 1.Wllet transportirte so Eier nach Florenz, 
die 20-25 Tage unterwegs waren, beim Transporte zarter Eier, zumal 
im Sommer gebe man etwas Eis darum. - Die beste Zeit des Trans­
ports ist kurz nach der Befruchtung, oder wenn die Augen schon durch­
schimmern. 

Der Apparat Coste's ist bekannt. Eine Stenterröhre mit einem Ab­
flussrohre, dessen Strom ein Hahn regulirt, ergiesst in einen mit feinem 
~ande belegten Trog, in dem die Eier liegen 7 einen \Vasserstrahl, der 
nach beiden Seiten hin das \Vasser in den unteren Trog treten lässt. 
Von diesem Troge aus fliesst ebenfalls nach beiden Seiten hin das ·was­
..;er in andere, darunter terassenförmig angebrachte Tröge. 

Ich für meinen Theil ziehe den hölzernen Trügen solche von Sand­
stein vor und fange ausserdem das "r asser nicht in der :i\Iitte des ober­
sten Troges, sondern an der Seite. Von jedem Troge leitet ·wieder nur 
eine Oeffnung das \Yasser in den nächst unteren Trog und damit ein 
continuirlicher Strom unterhalten wird, ist, wie sich von selbst versteht, 
die Ableitungsöffnung des nächst unteren Troges stets an der der Oeffnung 
J.ee oberen Troges gegenüberstehenden Seite angebracht. So erhalte 
ich einen einfachen in einem einfachen Schraubengange gewundenen 
~trom. \Ver den Coste'schen Apparat anwenden will, der muss meiner 
... 1.nsicht nach, ·wie er in dem obersten Troge das "'\Yasser in der ::\litte 
fasst, es ebenso im dritten, fünften, siebenten Troge fassen) und wie 
er es im zweiten an beiden Seiten nach dem unteren ablaufen lässt, 
so auch wiederum im Yierten, sechsten Troge und so fort es durch 
zwei seitliche Oeffnungen ableiten. So bilden· Trog ·1 und 2, 3 und 4, 
5 nn<l 6 je einen abgeschlossenen Raum für sich. Als )laterial rathe 
ich lieber Sandstein, als Holz, theils der Dauerhaftigkeit lvegen, theils 
aber auch, weil Holztröge viel schneller foulen, und viel reichlicher 
Algen ansetzen. Das schlechteste Holz für Tröge sind die harzigen 
\\~ eichhölzer. \Yer durdiau;3 Holztröge nehmen will; der nehme hierzu 
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\Veiden-7 Linden- oder Bnchcnholz. Traurige Erfahrnngen i.iber die Un­
gleichheit des Stromes ohne einen Hahn zur Regulation, lassen mich 
ratben, stets dieses schon Yon Coste angewendeten Mittels sich zu be­
dienen. Ein Apparat von Sandstein aus drei Trögen, jeder zu l 3/~ Elle 
Länge und 7 Zoll etwa Dreite_. in der Lichtung haltend, kostet hier am 
Platze 11/3 Thaler, die Anfstellung solch eines Apparates mit Rohr und 
Halm etwa 6-8 'l'hlr. und genügt für den Bedarf eines Gntes recht 
gut. - Als ~Iaterial zn Brutbüchsen, die mau stets durch SteinYorbau 
Yor einem zn starken "\Vasserstrome schiitzen möge, nehme man ebenso 
nie Holz, oder . doch nicht die harzigen Hölzer. "\Veisses Eisenblech, 
immerhin noch das Beste, rostet sehr leicht. Ich habe aus zwei mal 
gebranntem Töpfertone in l\Iuskau in der Kieclerlausitz viereckige Kis­
ten von reichlich 1/2 Elle Länge, 5-G'' Breite nncl 8-9" Tiefe bauen 
lassen. Hiervon kostet das Stück beilänfig 25 Ngr. nnd bin ich bereit, 
F'reundeu der Fischzucht davon noch einige abzulassen. Sie dienen zu 
Versuchen in Quellen und Bächen. K. 

Besondere Cautelen bei der Fischzucht. 

Eine Hauptsache bei der künstlichen Befruchtung ist es) den 1,nänn­

liclt~nSaamen später in die Sehaale, in der man die Befruchtung vornimmt, fal­
len zu lassen) als die Eier. Gut ist es auch, Beides gleichzeitig vorzunehmen. 

Nach den von de fjuatre/ages angestellten Versuchen, die auf die 
bekannte Erfahrung gegründet sind, dass die Spennatozoiden (Saamen­
faden) nur so lange befruchten, als sie sieh bewegen: (was um so we­
niger auffallen wird, seitdem wir wissen, dass diese Saamenfäden hinein 
ms weibliche Ei dringen. Ref.*) ist die Zeit nur kurz, während welcher 

*) Die Ersten, die das Eindringen der Saamenniden in das Ei beobachteten, waren 

Newport (Batrachierei), Barry (Kaninchenei), Keber (Najadenei) und Nelson (Ascaridenei). 

Nach L. Reichenbach wurden diese Beobachtungen noch früher YOn Prevost u. Dumas: am Tri­

ton-Ei gemacht. Vor Allen Bischoff bekämpfte dieseAnsicllt ziemlich scharf im Vereine mit 

Funke in Leipzig und v. Hcssling in l\liinchen. Inzwischen fand l\Ieissner- der wenn er auch 

durch Kcbers Abbildungen nicht überzeugt ist, dass wirklich dieser das Eindriugen der Samen­

f;iden in 11ie Najadeueier gesehen habe, des sehr hart mitgenommenen Kehcrs Benennung, 

der in der Entwickelung des Eies begriindeten Oeffnung der Dotterhaut nach Analogie am 

Pflanzenei als )Iikropyle verthcicligt, - dieses Einrlriugen der Sperrnatozoidcn ins Ei bei 

.A~caris mystax, A. marginata, A. megaloccpha.la, Strougylus armatus, Lumbricus. Bei In­

selden, wie )Iusca vomitoria, M. domestica, Tipula, Lampyris splendidula, Elater (pectiui• 

cornis), Telephorus bei einer Species von Adela, Pyralis, bei Tortrix, Euprepia lubricipeda, 

E. Caja, Liparis salicis, Pieri:- ßrassicac, Tcnthredo viridis, Spathius clavatus, Agrion Virgo 

Pauorpa, bei einer Crustacec: Gammarus pul ex hat l\Iciss11cr weiter das Bestehen der l\Iikr.:i­

pyle mit Sicherheit nachgev,· iescn nnd mau muss daher wohl auch an das Eindringen der 

Spcrmatozoiden im Eie glaubeu. Sp:itcr widerrief Bischoff, und sah, wie auch l\Ieissncr, 

die Samenfäden ins Kaninchenei treten. Das Beste hat hierzu erst l\lcissner geleistet, doch 

ist es Unrecht, wenu mau fiir ihn l'rioritiitsstrcitigkeiten in Betreff der Entdeckung erheben 

wollte. Er und Bischoff hostiitigteu nur Gesehenes, und Kcher hat mindestens das grosse 

Ycnliemt der Anrq;·nug. K 



die Samenfäden ihre Befruchtungsfähigkeit behalten, und diese Zeit 
wiederum bei den einzelnen Arten verschieden. Die Samenfäden des 
Hechtes stehen nach 8 l\linuten nncl tO Secunden im ·w asser still 1 die 
vom Plötz in 3 .l\Iinuten und 10 Secunclen; die vom Karpf~n in 3 l\Iimt­
ten; die vom Barsch in 2 ::.Uin. 40 Sec.; die der Barbe in 2 l\Iin. 40 
Sec. Dabei '1,echseln diese Bmvegungen noch naeh den rremperatur­
einflüssen. Für im \Vinter streichende Fische ist eine Temperatur de;:; 
Wassers von + 4 - 7 ° R. 7 für die im Frül~ahr eine solche von + S 
- 10 o R., für die im Spätfrühjahre (Karpfen und Barsch) eine Tem­
peratur von + 14 - 16 o R., und für die im Sommer streichenden eine 
Temperatur von + 20- 25 ° R. die günstigste bei der Befruchtung, da 
hier die Fähigkeit der Bewegung· der Saamenfäden ganz gut besteht. 
Kleine Temperaturunterschiede und zumal niedere Temperaturen wer­
den von ihnen viel besser vertragen, als nur um ein Paar Grad höhere. 
Herr il/illet schickte Forellenmilch (ganze Hoden) in einem Gefäss mit 
Eis an Quatrr'(ages und füllte auch die Büchse 7 in der der Samen 
lag, mit Eis an. Diese l\lilch behielt noch 64 Stunden ihre befruchtende 
Kraft. Die oberflächlichen Schichten verloren diese Fähigkeit früher, 
als die inneren, man braucht daher die Hoden gefrorener Fische nicht 
wegzuwerfen. Im "\Vasser verlieren die einzelnen Fäden eher ihre Be-­
weglichkeit7 als die in Saamenhaufon zusammengeballten. 

Die Kürze der Dauer der Bewegung der Saamenfäden ist eine Haupt­
ursache des zeitvrniligen Nichterfolgs der künstlichen Befruchtung, und 
deshalb Eile bei der l\Ianipulation nüthig. Sodann wird es oft Yersehen 
mit der Temperatur, die jede einzelne Fischart erfordert. 

Diese Arbeit Yon Qualre/aoes hat zuerst feste, wissenschaftliche Re­
geln der Befruchtung bei der Fischcultnr präcisirt. 

Letzte Verbfsserungen der Fischcultur durch den TVasser- und Forstinspecteur 
Jfillel, die zum fJrossen Tlteil von Coste nur adoptirt ,vorden sind. 

lst der Laich dem Treibellen auf einmal oder in ZtViscllenräumen zu nehmen i' 
Die Fischeier sind nicht alle an einem und demselben Tage reif; 

das \Veibchen streicht in Zwischenräumen und eine ge,~is ·e Anzahl ,·on 
Tagen hindurch, ·während welcher Zeit das l\lännchen das \-Veibchen 
stätig verfolgt. (In d0l.' Fischersprache bei Karpfen ,,Hetzen<<. Ilef.) 
Und darnach hat man bisher immer gerathen , man solle den Laich auf 
einmal dem ".,. eibchen abdri.ickcn1 , .. rns jedenfalls ebenso dem Thiere als 
dem Laiche nncl seiner Entwickelungsfähigkeit schadet. 

1.1lillet versuchte nun den Fischen die Eier in Absätzen zu nehmen. 
Da aber die Gefangenschaft die geschlechtlichen Entwickelungen der 
Fische nachweislich nicht begünstigt, so nahm er sie nur in dem Moment 
der Befruchtung aus dem \Vasser und brachte sie unmittelbar darauf 
wiederum ins Flusswasser1 indem er sie an einer durch die Kiemen ge• 
zogenen Schnur bcfestigk7 was :sie ganz gut vertrugen. 
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:Brutapparat nach Millet. 1) Ausserlwlb der Bäche und Seen. 
\Venn <lie Entwickelung <les Eies ausserhalb <les "\Vassers in <lern 

die Aeltern leben, Statt haben soll (in einein Zimmer oder Schuppen), 
besorgt man sich ein Gefäss mit einer Capacität vo11 30 - 35 Pf., mit 
Mischung von Kohle, Kiesel nnd Sancl, um eine Art Filter herzustellen. 
Durch ein mit einem Hahne YerneLenes Rohr leitet man das gereinigt 
abgelaufene \Vasser in treppenweise aufgestellte Tröge, in denen man 
auf folgende "Weise <lie Eier rein erhält. 

Jedes auch noch so reine '\Vasser setzt fremde Theilchen ab, die 
sich an die Eier anhängen, so dass sie sich endlich mit einer für die 
Entwickelung von Byssus o<ler Schimmel günstigen Substanz umgeben. 
(Besonders die Kohlentheilchen <les obigen Apparates begünstigen, wie 
Heferent aus eigner Erfahrung lei<ler weiss, <liesen Absatz.) Um diess 
zu yerhüten, hält Herr 1Wllet, und· nach ihm Coste, die Eier in einer 
kleinen Entfernung unter dem Vv asserspiegel vermittelst kleiner Siebe, 
die aus verschiedenen Substanzen, z. B. Haare, Seide, vV eitle, am lieb­
sten aber aus galvanisirtem Metall, das sich leicht mit einer Feuer rei­
nigen lässt, und nicht so leicht mit Algen, bes. Achlya prolifera, über­
zieh.t, verfertigt sind. Diese Siebe werden an kleinen über die Ränder 
<ler Rinnen gleiten<len Fäden in der gmvünschten Höhe gehalten. Uebri­
gens hat schon roigt eine ähnliche Einrichtung angewendet, indem er 
<lie Lachseier in einein von allen Seiten durchgängigen l\Iousselinsack 
un einem Fa<len i11 den See warf, oder yermittelst eines grossen Steins 
am Platze hielt. 

Die l\Iühe, die man mit ;:;olch einem Apparat hat, ist gering. l\Ian 
braucht nnr täglich morgens und früh den Behälter zu füllen, <las 8ieb 
täglich einmal zu reinigen und die undurchsichtig gewordenen Eier zn 
entfernen. Seit Jahren bedient sich Jlillet dieses Apparates, um in Paris, 
in der Rio Cnstiglione die Eier von Forellen 1111d Lachsen auskri~chen 
zu machen.*) 

2) Innerhalb der Eächc und Seen. 

Knnn man im "\Vasser eines Flnsses, Sees oder eines Teiches selbst 
operircn, so wende man doppelte Siebe von metalfo;chem Gewebe an, 
die man vermittel~t eines Sd1wimmcrs (Flottem') in einer passenden 
] föhe erhält und die somit dem Fallen nnd btcigen des "\Vassers folgen 

*) Referent, der iirt1ichcr VerhHltnisse halber seinen Apparat nicht zu Hanse ha­
ben konnte, hatte Unglück mit seinem derartigen Apparate, wi rd ihn aber Yon Neuem 
wieder vorn~hrueu. Dieser Apparat war wie folgt eingerichtet. Eine gut ausgewässerte 
sogenannte Oleumfiasehc wunle :2 Zoll vom Boden seitlich in der Dicke eines kleinen 
Fingers durchbohrt und in diese Oeff11u11g ein feines Abzugsrohr (am besten mit einem 
Hahne) gcl.,racht. Die Olcn111flasche, <lie ,las \Yasserrescrvoir darstellte, wurde anf die 
liiichstc Staffel einer gewöhnlichen, treppenförmigen lllnmenstellage gestellt und täglich 
zweimal gefüllt. Von da tropfte das \Vnssc~ in wiedernm mit Abzugsgefässen versehene 

Geffü,:se, welche ::;ich auf den untern .::,taffcln der Blumenstellage befanden. K, 
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können. Fnr Arten, die in stillem vVasser laichen, belegt 11/illet das 
doppelte Sieb mit \Vasserpflanzen, oder bringt ihre Eier in grossen 
Kübeln mit \Vasserpflanzen ins \Vasser. 

Ein Fluss des Salzwassers auf die Eier der Fische, welche um zu laichen, 
d~s Meer verlassen und in die Süsswässer hinaufsteigen, nach Millet. 

Fi.ir gewöhnlich ist Salzwasser der Entwickelung der Eier nach­
theilig. Bekommen aber die Eier , weisse Flecken, die sich von der 
Oberfläche nach dem Centrum zu ausdehnen, und, wenn man sie ver­
grössern lässt„ die Zerstörung der Eier herbeiführen, so bringt man 
dieselben durch einen schwachen Grad von Salzzusatz zum Schwinden 
und die Bri1t zum Ausschli.ipfen. Je niedriger die Temperatur ist„ um 
so weniger bekommen die Eier von Forellen und Lachsen weisse Flecke; 
um so mehr bei einer Temperatur von über 10 Grad*). 

Schlussbetrachtungen. Bei der Frage, welche Fische für einen District 
am besten passen, prüfe man zuerst die :N"atur, gewöhnliche Temperatur, 
Tiefe nn<l verschiedene Eigenschaften der fraglichen Gewässer m1d die 
Gewohnheiten, den Instinct und die Lebensweise der Fische, die sich 
tlaselbst entwickeln sollen. (Refer. räth dabei zugleich nachzusehen, 
was noch für Fiscliartcn zur Zeit in diesen Gewässern vorkonpnen, und 
welche früher daselbst vorkamen. So waren seiner Zeit in der Nieder­
lausitz die Lachse so gemein , das:; ein Gesetz erlassen wurde, dem 
Dienst.personale nicht mehr als zweimal wöchentlich Lachs zum Essen 
zn geben.) Hat man eine passende ,v ahl getroffen, so wähle man zur 
Befruchtung taugliche Individuen, vor Allem ::;olche, die nicht zu lange 
in engen Behältern gefangen gehalten "·aren , was dem Laiche schadet. 
In kleinen Yon Bächen durchflossenen \Veihern uncl Teichen kann man 
sie gern halten. 

"\Yeiter beachte man genau die oben von Quatrefages angegebenen 
Cautelen in Betreff der Temperatur des ,Yas::;ers im Befruchtungsgefäss, 
obgleich rogt bei den den Lachsen venrnndten Arten die Befruchtung 
bei in Ei;:; gelegenen Eiern mit Erfolg vorgenommen haben will. 

Man muss die Befruchtung nicht auf einmal vornehmen, und womög­
lich die Thiere nicht aus dem W n~ser nehmen, sondern unmittelbar an der 

*) Es ist ein eigenthümlicher in allen Zweigen der Naturgeschichte sich wieder­
holender Erfahrungssatz, flass man einzelnen Arten von \Veseu nur in einem geographisch 
sehr besc_hränkten Raume begegnet. So findet sich eine der schönsten Lachsforellen 
nur an einer einzigen Stelle des Genfer Sees (eines Binnensees) und nur zu einer ge­
wissen Zeit. Sollte dai3 nicht mit der Streichzeit dieser Thiere zusammenfallen nncl 
daraus zu erklären sein , .dass an dieser Stelle ein besonders kalter Quell den See 
speise? Li esse sich das nicht so erklären, dass die Aeltern in~tinktmässig diese Stelle 
suchten, weil ihrer Brut hier ein mi:iglichst kaltes \Vasser zu ihrer Entwickelung , die 
sie bekanntlich bei + 10 R. nicht mehr durchzumachen im Stande ist, geboten wird? 
Am Ende kann der Geolog ferner von den Fischen noch \Vinke erhalten! - K. 

Allg-. deutsche natnrhi~t. Zeit.mir I. 11 , 
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Oherfläcl1e des \Vas::;er:; ihres Saamens berauben. Ferner streiche man 
nur leicht, oder noch besser, man beuge die 1.'hiere schwach nnch oben, 
wobei der reife Saamen austritt. Kur wenn das nicht hilft, drücke man 
ganz leicht den Bauch mit dem Finger nnd streiche gleichzeitig oder 
fast gleichzeitig den Snamen ab, da die Furellensaamenfäclen nur eine 
:\Iinute sich bewegen nnd Leim Karpfen die mncilaginöse Eil;ülle so 
schnell im "\Vasser sich auftreibt, das.s die Befruchtung alsbald. dadurch 
erschwert ist. (Dies sieht man ja schon an den Frö;:;chen, bei denen 
das ::\Iännchen sofort das ins \Vasser fallende Ei mit · seinem Saamen 
befruchtet. Ref.) ~Iaq wasche ja nicht, wie einige riethcn, die Eier 
Yor der Befruchtung. Hat man die Eier einmal befruchtet, so bediene 
man sich der .Apparate Yon Coste und Jlillct oder des Doppelsiebes odu· 
des „incubatenr flottant·: Yon 1.1/illet. Am besten befruchtet man alsdann 
unter Wasser) und wenn man mit Fischen zu thnn hat, die ihre Eier 
anhängen, nach Yorhergängigem Einbringen Yon ,Yasserpflanzen oder 
krummen Reisern in das Sieb. :i[ittels eines Flottenrs und Fadens 
kann man den Apparat leicht visitiren. (In stehenden oder langsam 
flie.ssenden "\Yässern ist das Anbinden an einen Faden gefährlich. Ich 
erlebte es, dnss Bindfaden Yon der Stärke cler Uhrseile einer Schwarz­
wälder Uhr nach Zeit rnn 3- bis -!wöchentlichem Liegen im ,V asser 
beim Herausnehmen der Büchsen z;errissen. Rcf.) Die Fische setzt 
man a.us, sobald sie ihre :Kabelbbse Yerloren haben und am liebsten 
an nicht zn tiefe Orte. cla hier die grossen Fische gewöhnlich nicht 
sind. Die Brut Ye1·steckt sich i.Lbrigens leicht Y0I' ihren Feinden. Als 
:Nahrung kann man ihnen bald Geberreste aus tkr Kiiche und Fleischbank 
reichen u11cl alle dem ~Ienschen m1 brauch1al'e, thie1ische Substanzen. 
(Ref. fragt, ob nicht anch Qn:1rch ihnen bekannt?) :\Ianche Snbstanzen 
schaden den Fischeu, %. D. nach Sirnrd df! BNtulfru ist ller Erdsalmuan­
der für Forellen Yerderblich. In gnt fliesse11dem \'{ asser erzeugen übrig­
bleibende Xahrnngsre::;te keinerlei Beschwerde fiir die Brut nnd man 
kann Hie selust in kleine Bassins setzen. 

Persönliche Regsamkeit und Geschicklichkeit regeln, w·ie bei jeder 
Industrie, auch hier den Erfolg. ~\öthig ist freilich YOn Seiten der Regier­
ungen, di.e Revision der Fischgesetze durch SachYersfündige , und eine 
nmünftigc Fluss- und Küstenanfsicht, s<n,·ie Einführung der kiinstlicheu 
Befruchtung an möglichst Yielen Orten. Yorziiglich soll hierzu das YOr­
harnlcne Personal der Yerwaltnng der \Yiisscr und Forsten Yerwcndet 
-,,,.erden. 

Somit seltlie::;t Referent. lten Bericht und erlaubt sich, ansser llen 
frülwr schon eingestreuten, uoch einige s·clJJstsfänclige Bemerkungen 
iiber Llic Tcn,denzcn, mit cle11cn er daran ging. in seinem eignen Vater­
lande zuerst Yersuc11e <lcr kiinstlichen Forellenzncht zu machen, un<l. 
. .-mletzt seine Gedanken ii.ber <lie Karpfonzncht in Specie darznlegen. 

Oben scholl -wurde gesagt, dass es bei jeder lmlnstrie, so auch hier auf 
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Fleiss und Geschicklichkeit des Einzlnen ankomme, und dass dies auch 
,on der Fischcultnr, als Industrie, zn sagen sei. Nur schwer oder 
1loch mit zn vieler Anstre1)gung, die oft gescheut wird, belehrt man 
sich auf:: Büchern. Die Beibringung 'eines einzigen praktischen Kunst­
griffs ersetzt Stunden. ,V er daher zn der Förderung der künstlichen 
Fischzucht mithelfen und mitbeitragen will, der muss sich nicht scheuen, 
mit eignen Opferlil an Zeit und Geld die Sache in die Hand zu nehmen, 
vo1; Allem sollte der Staat selbst eingreifen. Für unsere Lausitz ist dem Pri­
Yatfleiss die Sache überlassen. Als Lehranstalt soll, wie ich höre, die 
öconomische und forstwirthschaftliche Academie zu Tharandt gelten; 
eine gewiss sehr fruchtbringende Einrichtung, wenn die Sache mit Lust 
und Liebe p1:aktisch betrieben wird. Dann können ,on hier aus die 
jungen EleYen diese Kunst durch unser Land und weiter hinaus ,er­
breiten. Sehr Yiel würde zweifelsohne weiter gewonnen, wenn man schon 
jetzt die Oberförstereien und Oberforstmeistereien des Landes dahin be­
stimmte, dass sie in ihrer Kähe, wo es irgend möglich ist, ähnliche Apparate 
aufstellten, 11ie wir oben angegeben haben. In den meisten Gegenden 
wird das wenige dazu nöthige Steinmaterial für die Bruttröge zu haben 
sein und wo es fehlt, ist es für "\Veniges ,on fern her zu erhalten. 
'\Venn diese kleinen Anstalten errichtet werden, haben die ReYierförster 
die zweifelsohne in dem Sommer doch einmal die Oberförsterei besuchen, 
Gelegenheit, diese Anstalten zu sehen, dieselben ihrem Bedürfniss ge­
mäss zu Hanse einzurichten; um Ailes lJis zum Herbste fertig zu haben. 
Andere, v.o solche Einrichtungen. schwierig sind, können auch mit Brut­
büchsen oder thönernen Brutkästen sich Yersehen. Nur dadurch aber, 
dass man möglichst ,iele Einzelindi,idnen für die Fischzucht interes­
sirt, kann man anf Erfolg hoffen. Der Grund ist einfach: unter Vielen 
wird es selbs!Yerstäncllich eine grössere Anzahl zu der fraglichen Industrie 
Geschickte geben und je mehr diese ..;ich betheiligen, um• so weniger wird 
die durch Todesfälle eintretende Lücke bemerkt, um: so eher wird über­
haupt rlie ganze Zucht der Fische auf die Kachkommen ,ererbt werden. 

Serunt arbore~, quae alteri seculo prosunt. 
plan pflanzt die Bäume auch für's kommens{.e Geschlecht.) 

,Yer sich übrigens einbildet, dass die Forellenzucht für Pi·ivate, 
die nicht zum Forstpersonal gehören, leicht ist, der irrt gewaltig. Es 
gehört eine ziemliche Lust und Liebe zn der Sache, um alle Hinder­
nisse zu übenYinden. Hat man auch endlich die Vorurth~ile, die auch 
hier, wie gegen alle Xeuernngen, auftauchen, überwunden) hat man die 
Spötteleien überstanden) wenn nicht gleich anfänglich) ·weil kein ~Ieister 
vom Himmel fällt, g1~osse Resultate erzielt werden, hat man den Eigen­
sinn Einzelner, die für die Sache gewonnen sind, sich aber einbilden, 
die Sache besser zu ,erstehen, als man ihnen beibringen 1Yill_, besiegt, 
hat man keine 1Iühe gescheut, zn instrniren, Stunden, ja ,halbe Tage in 
den 1Välclern sich herun:igetrieben, nm passende Stellen für die Brutbüehsen · 

11 * 
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zu finden, Stellen„ wo es hinHingliehen Strom giebt nnd man doch die 
Büchsen rnr stürzenden Qnel1en durch Steinumbau schützen konnte, . 
hat man, was das Beste ist, ein kleine:::; Ba:::;sin in der XUhe der ,v ohn­
ung des Fürsters oder des Leiters einer Station erbaut, chmit er üften< 
ohne zu grosse Beschv,orcle für sich nach den Eiern sehen kann. da1111 
geht di e eigentliche :Nvth erst an. Die Forellen sind in un::;e1·;1 w·u:-1-. 
sern auf ein ::\Iinimnm geschwnnclen und man ist froh, wenn man end­
lich einige erlangt liat. Die mir z. B. ins Ham; zum V crkauf gebrach­
ten Thiere waren meist matt, hatten zeitweilig ~chrrn einige Tage im 
Halter gestanden mul froh .Eier zu lrn1en, wnrden so Yiel ansgedrückt. 
als Leim leichten Dmckc Eier abginge11. Mnttc> Fische la:;sen die Ein 
dann auch in grüsser~r Menge gehen und man vcrnnreinigt seine KHste11 
mit unreifen Eiern Yon lfau::; ans. Unsere Bäche sind meist zu klein. m11 
das Jlilletsche Verfahren, die Fische an Bir1<Jfüden in den Bach zn li:iu ­
gen, nachzuahmen. Das Be::;te sind hi0r jeclcnfalh: Teiche, die nur einen 
kleinem Umfang hab011 und leicht abgelassen werden können, was auch 
hier ,vicdernm nur Lis Anfang lJecember gewiihnlich miiglich ist, da 0::; 

gewöhnlich fl:mn noch keinen allzu harten \Yintcrfrost giebt. Da nun 
aber bei uns die Streiehzcit von N ovembcr bis ']Tebruar danert, so ist 
die Aufbewahrung in solchen Teichen fast noch da:; Einzige, was Erfolg 
verspricht. \Y ct· soll znr spfüern Streichzeit im \Yintcr selLst die 
F'orelleu aus dem Bnchc fangen? ~chcnt sich nicht .Jeder vor der Kälte 
der Gewässer in unserm kalten Kliurn "? Es 1Jlcibt demnach nichts übrig, 
als zur Zeit, wo die· Forellen streichen. sie in kleine Teiche zn sammeln 
und zeitweilig, wenn milde "\Vitterung ci11tritt, sie dort heraus zn firn­
gen nrnl Yersnche des, A_bstreichens in ge"·i::-sen Z·wischenräumcn zu 

1 mact1en. 
Endlich Litte ich, dass man anf die l\Iahnnng höre, l1en Scldmmu 

nnd die fleckig werdemlcn oder die wei.;s gewon1enen Eier sofort zu 
entfernen. Je mühsamer die Leiter der Station oder ihre Leute sinJ, 
nm so bes::;ere Erfolge wird sie haben. So zog der Herr Förster lloltl­
felcl in Solmsdorf ans einer einzigei~ Biichse mit circa 200 Eiern gegen 
80 .) nnge. Die grüsste Thorheit ist es, die Eier, ohne diese Reinigung· 
vorzunehmen, stehen zu las~cn, ,veil man :::;ich wohl auch einbildet, 
man müsse die Natur nachahmen und dürfe die Eier nicht sWren. 

Der Strom des Flusses geht heute anch schneller, wie morgen, es giebt 
da auch \Y cchsel nnd Stürnng, und es steht Xiemand am Bache, der 
mit einem Dynamometer die Stromkraft rcgnlirt. Ansserdem Zl'igt 1; :,; 

aber zngkich von wenig Ken11tniss, wenn man, nm die Nntnr nn.chzu­
al1rncn, die sdilf'chten Eic·r liegen Hisst. ~chk•clite Eier sillll leichter, 
als gnk. Diese si11ken, anfgeriil1rt, selmell zn Docl<-n, jene schwimmen 
und flottiren Wn ger im "\Vasser herum, ohne sich "·ieder zu setzen. 
Dadurd1 erhiilt der freie \Yasscrstrorn in de1· Natur die Kraft, die schlech­
ten Eier aLznsondern von den guten. Iu nnsern Brntk.Usten nnd Brut-



büchsen ist ,liess uumiiB·lieh, deshall, mihsen wir die :-.chlechten aus­
lesen. Sorgsam entferne man also alle Eier, die eben schlecht zn wer­
rlen Leginncn, und Yersud1e hier zuerst den J/illetschen. Kochsalzznsatz 

in 1Jesondern Buchsen. aber im untersten Troge des Apparates , indem 

man eine kleine :,Ieuge ~nlz Yon Zeit zu Zeit einsti·91lt. Sieht man im 

Kasten ode1· in der Büchse ein weisscs oder rothes 1/a" langes tnnsencl­
fnss iihnliches lnsekt, so :-nehe man :;einer, eben so·wie der jungen im 

',V,u;ser liernmschwim11Jend,·n ::,angwiirmcr unter nllen Verhältnissen hah ­

ltat't zn 1Yerde11. Erstere sind oft :;chwer zn finden. Leere Eiselrnale11 
die in den Küsten herumschwimmen, lassen ,len Feind ,ennnthen, der 
nft innerhaIL der I~ier sich eingebohrt hat nnd leidlt unsern Augen 

,,ntgeht. Oft entfernt man ihn nnbmvusst, znm GHick fö.r seine Anstalt, 

mit den weü,seH Eiern, tfa er nur in solchen · lebt und auch deshalL ist 
,lie Heinigung ,~011 solchen Eiern anzuempfehlen. Die Brutbüchsen Rind 

,or den srü-,serc·n \:Vas::;erranbthiereu clurch ihre Deckel ge:;chützt. Auf 

die Jlrnttröge lege ich dnrehWchcrtes Zinkblf•ch , was allerflings dt·u Ap­
parat um l Thlr. dwa Yerthenert. ::.\Ian kmrn jedoeh mwh Ifaar:;.;iehe 

nehmen J cloeh sind en,tere sicherer. 
"\Vas die Lachse anlangt, :-;o dürfte die G·egend nm Colditz und vor 

~\ llem cfü• Z::-chopmi. in dc·r Gegend Yon :7\rittw0ida und Triebstein, so­
wie die Ellie das :;\foteriai gewühren, das znr Befruchtung rliencn soll. 
)Ian 1et1iene :-;ieh znr A\ns1Jrfüung der Eier unserer Tröge. 

OJrne EinYernl'hmen mit den .::'llüllcrn, die in der ~fohle und Z:scho­

pan besonders die Fi;:;ch<'r dnr~teJleH, nrnl ohne EinYernelunen mit den 

Fi;:;chern läs:;t sich nicht:-; thnn. Je nHher der Experimentator diesen 

Gegenden ist, je )üi.her am Flm;::;e er wolrnt, mn so zweckmHssiger, eig­

net sich sei1~e Gegend für den Yer::-uch. 

Betracltllo10en iibcr die f{a11Jfen:ucltt. 

Die Karpfonzucht ist sieher eine der schwierigsten A11fgaben. Es 
giebt hier zwei "\Vegc) die Yermelmrng durch die natürliche Bcfrucht­
uug der Fischeier nnd die durch künstliche. Ich für meinen Th eil 
glaube, es ·wird hier das "\Yirksamstc eine Nachahmung des Larnl'schcn 

Apparate:; in der "\V eise sein, dass die Hcrreu Fischziic hter einen gros­
sen Kasten You beiläufig ~ Fuss Länge, G Fuss Brc·ite und 2 - 3 .Fuss 
Hühe machen, der an den Seiten durchbohrt i:;t, oben a1Je1· offen sein 

kann und dnreh einen Schwimmer etwa 1/-1 Elle über ,Yasser gehalten 
wird) dmnit die Karpfen nicht iiber ihn wegschncllen ·könne11. [n diese 

Ktisten würden al8dann \Veidenfiechten in solchen Z.n·ischenrämnen zu­

::;ammengesetzt, dnss sie etwa 6 Zoll breite Schleussen frei liessen, aber 

auch so_, da.ss :;ic etwa nnr bis 6 Zoll (je nach der Orüs;;e der Karpfen) 
an dem Doden heraLreiehten, nnd ebenso 1Ycit Yon den schmalen Sei­

ten des -'c\.pparates entfernt bleiben. So gestattet man den Karpfen, an 

,v ei denrutlwn rnrbeistrcichend, ihren Samncn anzuhünge11. Solrnhl mm 
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das Streichen im Gange ist, würden mittl ere etwa 2-t Pfund schwere 
,veibchen und kleinere 1\Iännchen in diese Kästen und oben auf das 
Wasser in den Kästen Teichlinsen oder andere ·w asserpflanzen gebracht, 
damit die Fische auch zu leben haben. Die nicht verzehrten '\Vasser­
pflanzen würden zugleich als Anheftepunkte für die Karpfeneier die­
nen*). Nach 2-4 Tagen wür~le man die Karpfen aus ihren Behältern 
entlassen, was leicht durch an den Seiten angebrachte grössere Schie­
ber möglich wäre, worauf man d~nselben .Kasten oder dieselben Ruthen 
nochmals mit Streichkarpfen besetzen könnte) da sicher ,1ie Streichzeit 
8-10 Tage anhält. 

Da dies Verfahren das Einfachste, am wenigsten Zeitraubende und 
leicht Yon Jedem zu Bewerkste1ligenc1e ist, so glaube ich, wi.irde es am 
meisten Eingang finden, und doch schon recht nette Erträge liefern 
können. Nach Entlassung der Karpfen ans dem Behälter schwämme der 
Ka,sten auf dem Strichteiche frei herum, und dnrch ein Paar Rollen und 
Seile in einer Entfernung gehalten, die das zeitweilige Nachsehen ge­
stattet. Die Zeit cler Ansschlüpfnng füllt 2- ·--1 ,v ochen nach dem 
Eierlegen, j e nach der Temperatur des "'\Yasser:;, in dem die.. Karpfen 
sich finden. 

Auch in Teichen, demn Znflnssgräbcn Olle r Grenzen mit freiwur­
zelndem Rohr, gut mit Schilf Oller mit ihren ·w nrzeln frei ins ,v asser 
entsendenden "\Y eiclen besetzt sirnl) ,Yird man bessere Ilesnltate erzielen, 
als "~o nicht hiernuf Rücksicht genommen ist. Ein Strichteich bedarf 
frei im \Vasser· drehender Pfianzentheile, damit die Eier an dieselben 
angeheftet werden können ; er muss aber auch irnr Zeit des Striches 
mi.iglichst niedrig ang0.spannt erhalten werden, da die Karpfen, wie man 
beim Hetzen sieht) gern an der OLertläche <1cr \Y~isser gelien und ihren 
Laich anhängen. Steht clas \Yasser 'zur Streichzeit hoch, und kommt 
es bei der \Värme des Jnni (in welche Zeit die Drutzcit fällt) zum 
stärkeren Sinken des Nin·aus <1 cr Teiche, so würden die Eier gleichsam 
aufs Trodrne gesetzt, nnd der Strich ist Ycrloren, \Ver die künstliche 
Befruchtung bei Karpfone iern Yornehmen will, der bringe \Y M::;crpfinn­
zen in einen grösscren KüLel ock·r in ein Fa:-;s, und clri.i<.'ke unn die 
die Eier des \V eibche11s auf diese Pflanzen. Zu der:;dben Zeit aber 
mnss ein anderer Gehilf<~ clem M1innchen den ~aamen auf t1ic abgehen­
(1en Eier drücken, so <lass " ·omöglich <lie Pro<luctc· beider Geschlechter 
in einem und t1enu,clben l\lomente (1as \V ass<'1' lH'riihren. nri:issere nur 
wenig durchlöcherte Kästen werden hierauf mit diesen \Va~:;(•rpfianzcn 
crfiillt und in den Teiehen an miigliehi-t warnH' lt Ste1le11 g-c·]ass0.n. 

*) l\[an wird hiemus a.b1wlimen. ,lass nid1t bloss dicH:rnbfi:-:<"liP ete. <li!' Fciw.!c cl<:r\'er­
mchrung iln ·Fische durch Vernichtung der Fischeier :-:incl, sondern <lie Pfia11zpnfresse11<le 11 
Fische, Wf'khe ihre Eier au "'"asserpflanzcn h:ingen, diese Pflanzf'n Ycrschlin genrl auch 

ihre Brut veri;chlingf'n un<l Feinde gegeu sich felb:-:t werden. 
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Hat man warmes 1Vas&er: wie es am; Dampfmaschinen abläuft, zur 
Disposition7 und kann man dadurch dem \Vasser künstlicher Brutstel­
len eine stätige Temperatur Yon 20-22 ° R. geben, so ist es jedenfalls 
gut, sich dieser Einrichtung zu bedienen. Besonders gut eignen sich die aus 
den Tag und X acht arbeitenden ~Iast:hinen -der Berg,Yerke zu Tage tr~­
tenden Därnpfc. Das:-; aber selb:;t die Dämpfe der nur bei Tage arbei­
tenden Jfaschinen 1_10ch recht Erspriessliches lei/)ten, sieht man aus dem 
Erfolöe. iler in einem Berliner Etablissemeut bei Goldfischen erzielt 
,drd. Hier hält der Dampf das \Yasser stätig auf einer Temperatur 
Y0n der angegebenen Höhe. Ich verdanke diese ~Iittheilung einem 
hochgestellten Russen, der im April dieses Jahres meine kleine Anstalt 
besuchte, und mich auf die Benutzung des am; den Harthauer Dampf­
maschinen zu Tag·e tretenden Dampfes aufmerksam machte, dessen 
Xamen aber ich hier zu nennen nicht autori sirt bin. 

Eine ähnliche Erfahmng hatte ich Gelegenheit im Yorigen Jahre 
bei einem hie-~igen Fabrikanten zu m3chen. In einem kleinen Bassin, 
rla~ durch eine Röhre gespeist wird, die durch stärker erwärmten Fa­
brikraum geleitet ist: ,-..-nrde Yon :3eiten der Besitzer ein Versuch mit 
künstlicher Goldfischzucht gemacht, und wirklich einige junge Fische er­
kdten. Einer dieser Fische machte mir, als ich die kleine Brut sah, 
noch deshalb besondere Freude. dass es mir gelang, ihn am Leben zu 
erhalten .. obgleich er sich stark besto.-,srn hatte und auf dieser Stelle Al­
gen herYorgewuchcrt waren, die einen anderen ähnlichen Fisch schon 
vernichtet hatten. Vorsichtiges Abreiben der Alge, Reinmachen der 
\Vunde und -Ceberstreichen mit einer Auflösung v·on arabischen Gummi 
stellten das kleine Thierchen her. -

·welche Fische man in einer Gegend besonders ziehen sollte, das 
haben ·wir schon einmal angegeben. Es gilt allen jenen nutzenbringen­
clen Arten, <l.ie vor Alters und heute noch in ihnen sich fanden nncl finden. 

Eine let:te Frage, die mir au/zumer/en haben, ist die: Kann man !10/­
fen, auch im Binnenlande Seethierc zu :ielten_. die es nicht gelingt, in Siiss­
n·a.:sertlliere lm1:.1m·muleln? 

Diese Frage intere:':! sirt nnser an Salzquellen arme1, S::tchsen "'·enig; 
'5ic dii.rfte aber in Betracht zu ziehen ::;ein J in Orten_. wo, wie in der 
Provinz Sachsen. die :ifalzqnellen häufig sind_. und ein immer noch ziem­
lich salzige~ \Vnsser in die freien X atnrwä~ser abläuft. 

~Ian wird anfimg:3 lächeln_. ich glaube es und nehme es auch Xie­
mandem übel, cl1c:"11n ich habe schon oft ~eselien. ja selb.;:;t es erlebt, da~s 
;:Sachen be]Hchelt "·orden , die doch wahr sind uncl endlich Annahme 
fanden. So spri:che ich es 1lena auf jene Gefahr hin an::.;: Es rt'rlolmte 
,·ir·h des f ~er,\'Ud,es, die 1mhenut:t ab/1iessenden Soolcn -:u Bussins -:-1t sam.­
m,:ln, und .lustemurut ili sie übcr::utragcn .' in ~acll8cn kenne ich eine 
Quelle bei Zwickau, die der Ana!Yse nach r eich an Kochsalz . abPr zu 
schwach zum ~nlzf;ieden ist. Yi;lleicht genügt f.je aber~ 11111 in ein 
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Bassin zu dem angedeuteten Versuchen gefasst zu werden. Wenn es 
gewünscht wird, würde ich später einmal über diese Idee mich weiter 
verbreiten. Es handelt sich nnr um die \Vahl des l\Iomentcs des Ein­
satzes der jungen Brnt in die Bassins, um die Bestimmungen der Tiefe 
derselben, des Fütterungsmatcrials und der Anbringung Yon Dingen, an 
denen sich die Brut befestigen kann. Kennern der Naturgeschichte der 
Austern ist hiermit schon genug gesagt. /i'iichenmeistcr. 

Excursion von New-Orleans nach dem Urwald am Rio 
Colorado in Texas. 

Von 

Dr. Benno Matthes. 

Den 1. August 1 S53 verliess ich Cincinnati, um einen AnsB.ng nach 
Texas zu unternehmen, einem Lande, das selbst in den übrigen Theilen 
der nordanrnrikanischen I?reistaaten noch ziemlich unbekannt ist. 

Nach einer elfrngigen Fahrt anf den beiden grfö;::;tcn Flüssen Nord­
amerikas, ich meine den Ohio- und Mississippi Hfrcr, erreichte ich das 
allgemein bekannte New-Orleans, bekannt als die hcdentcndste Handels­
stadt des Südens, in der fast alle Natioüen zu finden sind nncl alle 
Sprachen der \Velt gesprochen wcr<len. Hier vereinigen sich der Euro­
päer, der Asiate nud Amerikaner mn, YOn dem hier in SklaYerei leben­
den Afrikaner bedient, nach allen Th eilen der Erde freien Hanclcl zn 
treiben. New-Orleans i::;t aber auch bekannt durch die die :-;tadt ·rnn · 
clrci Seiten umgebenden S-wamps oder Sümpfe, welche mit Hülfe des 
stets schlechten und schmutzigen ,Yasscr führenden 1lfo;sissippi Riyer.-;, 
einen Yollkommcnen Ring nm die llicht 1/,HSammengcdriingte und Yun 
160,000 Einwohnern bevölkerte Stadt bilden. Die ~tadt sclb::;t ·liegt be­
kanntlich tiefer als llic Oberfüicl1e des ~lississippi bt\i gewöhnlichem 
\Vasscrstandc , wodurch natiirlich die Sümpfe uienrnls ausgetrocknet 
werden können. Diese Umstände sind wohl unstreitig die Hanptnr­
sachen, dass New-Orleans ller nngcsnndcRtc Punkt in der gc.-;ammtcu 
Union ist. 

Drei "\Voehcn YOr meiner Ankunft in New-Orleans brach liicr, ·wie 
aneh in l\lobilc, Havanna, Yera Crnzc und anderen an <ler ~ecki.istc 
geleg0nc11 Stfültcn, dns gelbe Fi0Ler an::;, welches wieder wie gewiilm­
licli in Pri-\tgcnannter Stadt am schn.elbten um ;;;ich ~Ti tf m,d die mei­
sten Opfrr Ycrbngte. Gerade 1/,lll' Zeit meiner Ank1mft (den 12. Aug. 
1 S53) hatte die Epidemie ihren Knlrninationspunkt erreicht. In der 
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